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Kapitel 1

Heiß. Unendlich heiß. Mühsam hob er sein Knie, zog den Fuß an sich, um in seiner halb sitzenden, halb liegenden Position etwas Erholung von der glühenden Hitze des Bodens zu haben. Diffuses Dämmerlicht, das aus dem Nichts, vielleicht auch aus den Wänden, schimmerte, brachte fahle Umrisse und ein grobes Bild seiner Umgebung zum Vorschein. Raue, grob behauene Steinwände. Eine Zelle.

	An Aufstehen war nicht zu denken. Er war zu schwach und zu frustriert.

	Mühsam versuchte er, seine Gedanken zu sortieren.

	Er wusste nicht viel über seine Herkunft. Im Grunde nur, dass er nicht normal war. Dass seine Adoptiveltern ihm den total dämlichen Namen Detlef gegeben hatten, und dass er Magie besaß. Sehr begrenzte Magie.

	Er nutzte sie, um den Cocktails, die er als Barkeeper im angesagtesten Club der Stadt mixte, das gewisse magische Etwas zu geben.

	Aber das konnte wohl kaum der Grund sein, warum er hier war. Hier – mitten im Nirgendwo, das man gemeinhin als die Hölle bezeichnete. Dass er sich dort befand, war ihm klar, ohne dass er sagen konnte, woher.

	Und in einem Punkt hatten die menschlichen Sagen und der naive Aberglaube recht behalten: Es war unerträglich heiß hier. Schweißperlen rannen von seiner Stirn und sammelten sich in seinen schmalen Brauen, nur um in gemeinschaftlicher Attacke in seine Augen zu fließen und ihm auf schmerzhafte Art die Sicht zu nehmen. Er strich sich mit dem Ärmel seines hellblauen Sweatshirts über das Gesicht, starrte dann auf den Pullover und fragte sich, wieso er noch nicht auf die Idee gekommen war, sich seiner Kleidung zu entledigen.

	Mühsam zerrte er an der Kapuze des Sweaters, zog auch das T-Shirt aus der Jeans und über den Kopf. Er überlegte, ob er in seinen unendlich müden Knochen genug Kraft fand, um aufzustehen und auch die Hose abzustreifen.

	Er schaffte es nicht. Mit einem Keuchen sank er gegen die Wand und sah zum ersten Mal, seitdem er aufgewacht war, an sich herab.

	»Verdammt«, murmelte er, als er den Grund für seinen reichlich unfreiwilligen Aufenthalt in dieser brütenden Hitze zu erkennen glaubte: In seiner linken Körperhälfte klaffte ein unschönes, gezacktes Loch. Der Schnitt, der sich vom untersten Rippenbogen bis zu seiner linken Niere zog, schien jedoch nicht eine Sekunde lang geblutet zu haben. Zumindest sah er weder an dem Shirt noch auf seiner gebräunten Haut auch nur die kleinste Spur davon.

	Angewidert rümpfte er die Nase und versuchte, sich an seine letzten Minuten der oberirdischen Art zu erinnern.

	Er war durch diese Gasse gegangen, wie jeden Abend nach Dienstschluss.

	Aber was war dann passiert?

	Immer wieder verschwammen die Bilder seiner schwachen Erinnerungen, und er schloss die Augen, als bekäme die heraufbeschworene Situation dadurch mehr Stabilität.

	Da! Was war das? Genau, er hatte etwas gehört. Ein Schleifen, so als hole jemand ein langes Metallstück aus einer ebenso metallenen Hülle. Er dachte angestrengt darüber nach, woher er dieses Geräusch kannte. Dann fiel es ihm wieder ein: So klang es, wenn ein Schwert gezogen wurde!

	Aber wer zieht in einer dunklen Gasse zwischen zwei Autohäusern ein Schwert? Noch dazu im Jahre 2011? Er grübelte weiter. Ja, genau, eine Stimme hatte er auch gehört. Und während ihm die Worte ins Bewusstsein krochen, flammten klare, ebenso beunruhigende wie beeindruckende Bilder vor seinem inneren Auge auf.

	Ein Ritter war aus den Schatten hinter ihn getreten, hatte ihn angesprochen und ihm befohlen, stehen zu bleiben.

	Detlef hatte viel Zeit darauf verschwendet, die Realität der Situation anzuerkennen, und dementsprechend gnadenlos und unerwartet hatte sich der Schwerthieb mit einem dumpfen, widerlichen Laut in seinen Leib gefräst.

	Instinktiv zuckte Detlef erneut zusammen und griff sich an die Seite.

	Jemand hatte sich über ihn gebeugt, ja, er hatte am Boden gelegen, hilflos und total verwirrt. Ein unförmiger, silberner Helm mit Vollvisier verdeckte das Gesicht desjenigen, der sich neben ihn kniete und auf ihn herabsah.

	Die Stimme des Ritters klang dumpf aus den Schlitzen des Helms: »Ausgerechnet einen wie dich zu finden ist schon erstaunlich. Ich belege dich mit dem Bann der Dreieinigkeit und schicke dich in die tiefsten Tiefen der Hölle, Dämon!«

	Detlef hatte die Augen geschlossen, und etwas Kaltes, Hartes hatte seine Stirn berührt.

	Reflexartig tastete er danach. Fühlte sich seine Stirn anders an? Dämon? Was war denn überhaupt passiert?

	Na klar, das mit dem Ritter hatte er nun begriffen. Aber wieso er die Verletzung, die zwar wüst aussah, ihn aber keineswegs umgebracht haben konnte, nicht auf seinen Beinen und in vollem Bewusstsein – und bitteschön auch auf der Erde! – überstanden hatte, das war nach wie vor ein Rätsel.

	Schon als kleiner Junge hatte er sich nur äußerst selten verletzt, und niemals war er in ernstlicher Gefahr gewesen. Auch nicht nach einem wirklich schlimmen Fahrradunfall. Diese Tatsache hatten seine Adoptiveltern ebenso ignoriert wie seine magischen Talente.

	Detlefs Gedanken schweiften in seine Kindheit.

	Mit zwölf hatte er seine Mutter einmal einen knappen Meter über ihrem Bett schweben lassen, und alles, was sie wach werdend dazu gesagt hatte, war: »Heinz, wir brauchen neue Matratzen.«

	Noch während er darüber nachdachte, wie enttäuscht er damals gewesen war, hörte er ein dumpfes Grollen und wenig später ein lautes Kreischen. Metall auf Steinboden. Abartig.

	Er verzog das Gesicht, als die Gestalt sein Verlies betrat. Der Schein von blakenden Pechfackeln, die jenseits der Tür an den Wänden befestigt sein mussten, fiel blendend und grell herein. Detlef blinzelte.

	»Na, mein Junge? Endlich aufgewacht?« Die schnarrende Stimme durchschnitt das allgegenwärtige Wummern und Pochen ebenso wie die Schreie gequälter Seelen, die durch das Gemäuer drangen. Der alte Mann in der braunen Mönchskutte und mit der total unmodischen Tonsur erinnerte ihn an Bruder Tuck aus der Robin-Hood-Geschichte. Mit einem nervösen Kopfschütteln verscheuchte er den Gedanken.

	»Wer sind Sie?«

	Der Alte blickte zu ihm herüber, nachdem er in aller Seelenruhe die Tür zugeschoben und die Fackel aus seiner Hand in eine schmiedeeiserne Wandhalterung gesteckt hatte.

	»Mein Name ist Anselm. Zumindest nennt Luzie mich so. Ich habe vergessen, wie ich vorher hieß.«

	»Vorher?«

	»Bevor ich hierher kam, Junge.« Anselm ließ sich nach einem prüfenden Blick auf Detlef neben ihm nieder. »Kuschelig warm hier, nicht wahr?«

	Gegen seinen Willen musste Detlef grinsen.

	Anselm deutete auf Detlefs nackte Brust und die Wunde. »Sieht nicht so übel aus, wie ich dachte. Um einen wie dich aus den Latschen zu hauen, braucht es normalerweise mehr als nur einen Hieb mit einer Klinge. Hast du Schmerzen?«

	Detlef schüttelte knapp den Kopf. »Was heißt normalerweise?«

	Gleichzeitig begriff er, dass der seltsame Alte die gleichen Worte benutzt hatte wie der Ritter: Einen wie dich.

	Anselm hob nur die Schultern.

	»Wieso sagen Sie einer wie ich? Wieso sprechen Sie nicht aus, was ich bin? Ein Dämon?« Der Schuss ins Blaue, aber irgendwas musste ja dran sein an dem Geschwafel des seltsamen Ritters, oder nicht?

	»Du weißt also, wer du bist?« Anselms Frage klang wie ein Vorwurf.

	Detlef schnaubte. »Ja, sicher, ich bin ein gehörnter, knallroter Dämon mit Pferdefüßen und perversem Feuerfetisch. Mal im Ernst, geht’s noch?«

	Anselm schüttelte den Kopf. »Diese Jugend! Also gut, dann eben von vorn: Du bist der Sohn von zwei ziemlich einflussreichen Bewohnern Gehennas.« Detlef machte Anstalten, ihn zu unterbrechen, doch Anselms herrische Geste hielt ihn davon ab. »Bevor du Fragen stellst, lass mich erklären: Gehenna ist ein parallel zur Welt der Menschen existierendes Reich. Wie der Himmel. Und ja, es gibt ihn wirklich, wenn auch anders, als die Menschen glauben. Gehenna hat eine … Zweigstelle unterhalb der Erde, durchaus real in der Menschendimension. Das ist Luzies Reich, die Hölle. Und genau dort befindest du dich gerade.«

	»Das heißt, es gibt nicht nur die Menschenwelt?« Detlef staunte selbst über seine Frage.

	»Nein. Und um deine Eingangsfrage zu beantworten: Ja, du bist ein Dämon. Und wie dir selbst schon aufgefallen sein dürfte, unterscheiden sich Dämonen von den Menschen weder auf den ersten noch auf den 2784. Blick.«

	Detlef ließ das unkommentiert. Wahrscheinlich hatten die jahrhundertelangen Qualen der Unterwelt aus Anselm einen senilen, etwas durchgeknallten Mann gemacht.

	»Du hast hier übrigens nichts verloren, deshalb würde ich gern erfahren, was dich hierherverschlagen hat.«

	»Da sind wir dann schon mal zwei«, brummte Detlef und wischte sich mit dem zusammengeknüllten Shirt über Gesicht und Brust, als säße er in einer Sauna. In Wahrheit war er noch nie in einer Sauna gewesen. Er verabscheute Hitze. Sommer war ihm ein Greuel.

	»Was ist passiert?«

	Detlef hatte diese Frage befürchtet und knirschte mit den Zähnen. »Ich will nicht drüber reden. Überhaupt, was geht Sie das an, alter Mann?«

	Anselm schüttelte nur den Kopf über Detlefs Trotz. »Sagen wir es einfach so: Ich bin dein Bewährungshelfer. Und wenn du die vielen, vielen Stockwerke wieder nach oben willst, wirst du dich wohl oder übel gut mit mir stellen müssen.«

	Detlefs misstrauischer Blick fing das hämische, beinahe sadistische Grinsen des Alten auf. Tja, wohl doch nicht so ein netter, alter Trottel, was?, dachte Detlef missmutig und seufzte, bevor er mit leiernder Stimme und sichtlich widerwillig seine letzten Minuten auf Erden Revue passieren ließ.

	Als er endete, nickte Anselm, als wäre nun alles vollkommen klar. Detlefs Geduld wurde auf eine wirklich harte Probe gestellt.

	Die Wut verlieh ihm wieder ein wenig Kraft. Er bewegte sich, streckte die langen Beine kurz aus und versuchte erneut, sich zu erheben.

	Anselm beobachtete seine Bemühungen. »Das kannst du dir sparen, Junge. Du hast fast drei Tage geschlafen wegen des Bannes der Dreieinigkeit.«

	»Und?«, zischte Detlef herausfordernd. Sein Zorn wuchs mit jedem misslungenen Versuch, aufzustehen.

	»Du hast keine Ahnung, was das ist, nicht wahr? Ach, was soll’s. Woher solltest du es auch wissen?«

	»Könnte der werte Herr Bewährungshelfer jetzt vielleicht mal zu Potte kommen? Was ist das für ein Bann? Ist das wieder so ein blödsinniges Gottesding?«

	Anselm lachte kurz auf. »Nein, Junge. Die Menschen sind nur zu dumm, um zwischen Dreifaltigkeit und Dreieinigkeit zu unterscheiden. Dreieinigkeit steht für Luzie und vereint die Dunkelheit, die Tiefe und die Hitze in sich. Nicht zu verwechseln mit dem Blödsinn von der Dreifaltigkeit, du weißt schon: Gott, Jesus Christus und der Heilige Geist.«

	»Ja, ja, hab davon gehört«, erklärte Detlef ungeduldig und winkte ab. »Erzähl mir von diesem Bann.« Er gab es auf, den alten Kauz zu siezen. Schließlich nannte der ihn dauernd Junge!

	»Der Bann der Dreieinigkeit ist das Ticket in die Hölle, Junge. Der Ritter, der dich damit belegt hat, kann dich – je nachdem, wie alt er war – für ziemlich lange hier unten festnageln.«

	»Definiere ziemlich lange.«

	Anselm grinste und hob die Schultern. »Sagen wir mal: Zwischen ein paar Tagen und zwei Äonen ist alles möglich.«

	»Zwei Ä...« Detlef verstummte und registrierte zuerst nicht, dass er plötzlich stand.

	»Sieh an, Jungchen, es geht doch. Dann war das Ritterlein wohl doch noch ziemlich grün. – Wo hat es dich denn erwischt?«

	Detlef stützte sich schwer an der rauhen Wand ab. Sie war warm, aber lange nicht so heiß wie der Boden. »Wie bitte? Sieht man das denn nicht deutlich genug?«

	Das Knurren des jungen Mannes entlockte Anselm ein weiteres Lächeln, dann erhob er sich seufzend. »Ich spreche von dem Bannmal, nicht von dieser Schwertwunde. Die hat der Ritter dir doch nur zugefügt, um dich abzulenken.«

	»Bannmal?« Detlef lehnte sich gänzlich an die Wand und hob die Hand an seine Stirn. Seine schwitzigen Finger schoben das feucht und klebrig herabhängende Haar beiseite. »Meinst du das da?«

	Anselm nickte. »Genau das.« Der Alte trat näher und strich mit seinen rauhen Fingerspitzen über den eigentlichen Grund für Detlefs Anwesenheit: zwei halbmondförmige, immer wieder unterbrochene Linien, wie Zahnreihen. Ein Biss mitten auf Detlefs Stirn.

	»Fühl mal darüber, Jungchen, das ist der Biss. Der Ritter hat dir damit sein Zeichen eingebrannt. Erst wenn es verschwunden ist, kannst du gehen.«

	»Und das dauert … unter Umständen ziemlich lange?«

	»Der Qualenfürst hätte mich ruhig vor der Ungeduld der Jugend warnen können. Wie alt bist du?« Anselm klang wieder sehr herablassend.

	»Oh, definiert man Dämonen jetzt über die Anzahl der Lebensjahre?«

	»Man definiert jeden darüber. Zumindest jeden, der mit den Mächten Gehennas ausgestattet ist.«

	»Und wieso?«

	Anselm lachte. »Für so beschränkt hatte ich dich gar nicht gehalten, Jungchen. Selbst dir dürfte aufgefallen sein, dass deine Kräfte mit zunehmendem Alter gewachsen sind.«

	»Ja, sicher, durch die Übung.«

	»Nein, durch dein Alter. Also, was ist, wie alt bist du?«

	Detlef seufzte. »Zwanzig.«

	»Hm«, nachdenklich fuhr sich Anselm über das Kinn. »Dann wirst du besser noch ein paar Tage bleiben.«

	»Als ob ich eine Wahl hätte!« Detlef schnaubte. »Dieser dämliche Bann hält mich doch fest, wenn ich deinen Worten glauben kann.«

	»Ja, ja, sicher. Aber du solltest noch etwas länger bleiben. Deine Macht wird hier im Reich der Dreieinigkeit wachsen. Viel schneller als dort oben«, versprach Anselm und deutete mit einem fleischigen Finger zur kaum sichtbaren Decke der Zelle. »Und wenn du dem Ritterlein noch einmal über den Weg läufst, vermutlich in der arroganten, selbstherrlichen Art und Weise, in der sich alle Dämonen da oben bewegen … weißt du, Jungchen, eigentlich hast du es nicht besser verdient.«

	Detlef schwankte zwischen Wut über die abfälligen Worte des Alten und über sein eigenes Unvermögen, dem Knacker mal zu zeigen, was es hieß, ihn zu beleidigen. Seine geballten Fäuste sprachen eine deutliche Sprache, doch diese und die starre Haltung konnten Anselm ebenso wenig beeindrucken wie die mahlenden Kieferknochen des jungen Mannes.

	»Spar dir das bisschen Kraft lieber für die Oberfläche auf.« Anselm lachte leise auf eine herablassend väterliche Art.

	Detlef schmeckte bittere Galle im Hals vor Zorn. »Na gut«, presste er hervor. »Dann warte ich. Wie wäre es mit was zu essen und ein paar Antworten?«

	Anselm nickte und wandte sich zur Tür. Wieder dieses widerliche Knirschen. Der Mönch murmelte etwas in den Gang hinaus, dann trat er beiseite und ließ zwei ausgemergelte, dreckstarrende Menschen eintreten. Sie boten einen erbarmungswürdigen Anblick, waren nur mit den spärlichen Resten von Kleidung bedeckt.

	Der eine trug einen großen, bauchigen Krug und einen Tonbecher, der andere ein Tablett, auf dem sich eine Schale mit irgendeinem Eintopf, Besteck und ein kleineres Schälchen mit frischen, sattroten Erdbeeren befanden.

	Detlef trat näher, als zwei weitere Gestalten mit einem kleinen Tisch und eine andere mit einem Stuhl hereinkamen.

	Wortlos stellten sie alles ab, und Anselm bedeutete ihm, sich zu setzen.

	Detlef zögerte. Es war ihm unangenehm. Beim Anblick dieser nur noch aus von pergamentartiger Haut überzogenen Knochen bestehenden Personen bekam er sicher keinen Bissen herunter. Anselm schien ihm seine Gedanken anzusehen, denn er scheuchte die fünf verdammten Seelen aus der Zelle.

	Zelle.

	Genau, da war doch noch was. Detlef setzte sich endlich, doch sein Blick hielt den des Mönchs gefangen. »Wieso bin ich hier eigentlich eingesperrt? Und wieso brauche ich einen Bewährungshelfer?«

	Anselm trat näher. »Ad eins: Zu deinem Schutz. Ad zwei: Weil du dir offensichtlich keine Vorstellung davon machst, wie peinlich dein Auftritt da oben für Luzie war.«

	»Wieso nennst du ihn Luzie?« Detlef sah wieder auf das Tablett. Anselm trat noch näher und goss eine farblose Flüssigkeit aus dem Krug in den Becher, bevor er diesen neben die Schale auf dem Tablett stellte. »Luzie ist weiblich, Jungchen. Sie wäre alles andere als begeistert davon, dich so reden zu hören.«

	»Aber du hast vorhin Qualenfürst gesagt?«

	Anselm seufzte und nickte. »Sie ist … nun ja, sagen wir: exzentrisch. In der Welt der Menschen will sie auf jeden Fall als Mann angesehen werden, aber hier unten steht darauf die schlimmste Höllenqual. Sie sagt, es wäre schlecht für ihr Image, wenn sie bei den Menschen als Frau aufträte. Die Menschen achten die weibliche Hälfte ihrer Spezies nicht besonders. Sie fürchtet, dass sich das auch auf einen weiblichen Teufel ausweiten könnte.«

	»Moment mal, als Frau? Du meinst, sie hat menschliche Gestalt? Wie ein … Dämon?« Es fiel ihm noch immer schwer, sich selbst in diesem neuen Licht zu sehen.

	Anselm nickte schwach, dann wandte er sich mit einer ungeduldigen Bewegung ab. »Aber genug davon. Ich habe dir vorhin nicht aus Spaß gesagt, dass du das Ritterlein wieder treffen wirst, denn du wirst es suchen.«

	Detlef starrte Anselm sekundenlang verwirrt an, dann griff er nach der Gabel und stocherte in der Schale herum. »Was ist das?«

	»Kartoffeln und Möhren, manch einer nennt es Möhrengemüse.«

	Detlef ärgerte sich über den belehrenden Ton des Alten, verkniff sich aber eine Erwiderung. »Und wieso Erdbeeren?«

	»Der Name sagt es doch schon.«

	»Du meinst … weil sie Erdbeeren heißen, gibt es sie hier?«

	»Exakt. Und bevor du fragst: Wir leben hier vegetarisch. Niemand isst Fleisch. Menschenfleisch schmeckt ekelhaft süß, und etwas anderes gäbe es hier nicht.«

	Detlef beschloss, diese Ausführungen zu ignorieren. Vegetarische Hölle, na klar doch!

	»Also?«, begann Detlef, nachdem er, hungrig wie er war, alles verputzt hatte. »Wieso soll ich diesen Ritter suchen, und wer ist der Kerl?«

	»Er gehört zum Orden der Thánatos.«

	»Und was bedeutet das?«

	»Das ist Griechisch und heißt Tod.«

	»Oh, wie beruhigend. Und was soll ich nun mit dem anstellen? Und vor allem wie? Der kann mich doch einfach wieder bannen, oder nicht?«

	»Das obliegt deiner Einstellung zu der ganzen Sache, Junge. Du bist nun gewarnt. Und dir sollte klar sein, dass seine Kräfte, durch den gelungenen Bann über dich, gewachsen sind. Genau wie deine Kräfte hier unten wachsen. Es wird auf ein Duell hinauslaufen. Kannst du mit einem Schwert umgehen?«

	Detlefs Lachen verhinderte, dass Anselm weitersprach. »Mit einem Schwert, echt mal, Anselm, du nimmst mich doch auf den Arm, oder? Wieso beschaffe ich mir nicht ’ne Knarre und puste ihn weg?«

	Anselm seufzte so theatralisch, dass Detlef ihn für den Schauspieler einer Nachmittags-Gerichtssendung hätte halten können. »Du hast es nicht begriffen, Jungchen. Die Ritter des Thánatos-Ordens sind keine Menschen. So wenig wie du. Sie sind ebenso unsterblich wie du. Sie haben die Fähigkeit entwickelt, gegen jegliche Schusswaffen immun zu sein.«

	»Unsterblich?«, echote Detlef.

	»Ja. Egal, ob du eine Armbrust, eine Magnum oder eine Bazooka auf sie anlegst, sie werden davon nicht in Mitleidenschaft gezogen. Hieb- und Stichwaffen sind auch nur begrenzt dazu in der Lage, sie zu verletzen. Aber du kannst sie ebenso bannen wie sie dich.«

	»Oh? Und wie?«

	Anselm erklärte es, und Detlef hegte schlussendlich den Verdacht, dass die Thánatos den Dämonen gar nicht so unähnlich waren. Sie kämpften lediglich auf unterschiedlichen Seiten. Kämpfen, so ein Schwachsinn!

	»Und wieso bist du so sicher, dass ich nicht einfach abhaue und den dämlichen Ritter einen dämlichen Ritter sein lasse?«

	Anselm deutete auf Detlefs Seite, dieser folgte der Geste und sah seine Wunde. Sie schloss sich, nicht in einer Geschwindigkeit, dass er dabei hätte zusehen können, doch sie tat es.

	»Er hat dich markiert. Er wird dich überall finden.«

	Detlef rieb sich die Nasenwurzel. »Sind ja tolle Aussichten.«

	»Willkommen in der echten Welt, Junge. Wie sieht es aus, kannst du dich bewegen, ohne gleich zusammenzubrechen?«

	Detlef wollte wütend auffahren, aber er erinnerte sich noch zu lebhaft daran, dass er vor einer oder zwei Stunden nicht einmal hatte aufstehen können. So nickte er nur matt. Anselm ging zur Tür und winkte Detlef, ihm zu folgen.

	Der Weg war lang. Die Treppen und Gänge nahmen kein Ende. Aber bis zu dieser engen, in steilen Windungen nach oben führenden Wendeltreppe war Detlef der Weg noch annehmbar erschienen. Das Essen hatte wahre Wunder gewirkt, aber langsam ließ die stärkende Wirkung nach. Mühsamer als zuvor hob er Fuß auf Fuß, um die nächste Treppenstufe zu erklimmen. Immer schwerer wurden seine Beine.

	Er hatte es schnell aufgegeben, Anselm während des Fußmarsches in ein Gespräch zu verwickeln. Barsch hatte der Alte ihm beschieden, dass er seine Kräfte sparen solle.

	Und mittlerweile musste Detlef einsehen, dass dieser Rat richtig gewesen war.

	Er begriff erst, dass er das obere Ende der Treppe erreicht hatte, als er ins Leere trat und stolpernd gegen die nächste Wand prallte.

	Sein Fluch ging in einem ungeduldigen Schnaufen seines Führers unter.

	»Wir sind gleich da.«

	›Und wo?‹, wollte Detlef fragen, doch ihm fehlte die Luft dazu. Er sah es auch so, als er es schaffte, sich wieder aufzurichten.

	Verdammter Bann, dachte er und wankte hinter dem Mönch her, der bereits um die nächste Biegung des Weges zu verschwinden drohte.

	»Nun komm schon, Jungchen.«

	Detlef wollte ihm eine bissige Bemerkung nachschleudern, zuckte dann aber nur die Achseln.

	Er betrat die Halle, aus der er schon die ganze Zeit, seit sie die Treppe hinter sich gelassen hatten, ein lautes Klacken und Schreie gehört hatte. Das war ihm nicht mehr aufgefallen. Hier unten schrie und zeterte an jeder Ecke jemand, und ein dumpfes, grollendes Wummern ließ den Fels vibrieren. Woher die Geräusche vor ihm kamen, erkannte er nun sehr deutlich: Dies hier musste eine Art Trainingscamp für Höllenwesen sein.

	Und nun wohl auch für ihn.

	Das Training war hart, unerbittlich und seine Trainer monströs. Detlef wäre am liebsten bereits nach sieben Tagen aus diesem höllischen Bootcamp geflohen, doch Anselm und der Kampflehrer Sfyri, der Hammer, waren anderer Meinung. Sfyri trug seinen Namen übrigens zu Recht. Er benötigte selten etwas anderes als seine Fäuste, um einen Gegner schachmatt zu setzen.

	Detlefs Wunde war nach zwei Wochen verheilt, doch Anselm hatte ihm wiederholt versichert, dass der Thánatos ihn trotzdem finden konnte. Das Bannmal auf seiner Stirn klang weniger schnell ab, doch nach einem knappen Monat verschwand es endlich.

	Nachts schlief Detlef, müde von den Trainingseinheiten und Anselms nicht enden wollenden Litaneien, wie ein Stein. Doch wirklich Ruhe fand er nicht. In seinen Träumen wiederkäute er das Gehörte, das Erlebte und das, was er sich selbst für seine Zukunft gewünscht hatte.

	Aus und vorbei. Nix mit Freundin und Ruhe, Ritterjagd stand auf dem Plan. Und jagen sollte er nicht nur den einen, sondern nach Möglichkeit auch seine Kollegen.

	Als krönenden Abschluss gab der Mönch ihm jedoch noch etwas mit auf den Weg. Das Wissen, dass er den Ritter nur mit einer Sache wirklich besiegen konnte. Detlef musste exakt die gleichen Gefühle – in diesem Fall, so schloss er, wohl Abscheu und Hass – für den Fremden entwickeln, wie dieser sie offensichtlich für Dämonen empfand. Nur so konnte er die Markierung aufheben und den Ritter aus seinem Leben verbannen.
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Detlef ist Barkeeper, aber in Wahrheit ist er ein Dämon im Exil. Ein seltsamer Ritterorden macht ihm das Leben – und die Liebe – schwer. Wenn man Gehenna nur aus Berichten kennt, obwohl es nichts anderes als die eigene Heimat ist, wenn man mit total normalen Eltern aufwächst und so gut wie nichts über seine Talente weiß, dann kann ein silberner Ritter mit gut geführter Klinge schnell das Ticket zu einem wahren Höllentrip werden …
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